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ALS ES IM JUNI 1981 in einem Armenviertel von Kairo zwischen Muslimen und 
Kopten zu schweren Auseinandersetzungen kam, wollten das viele meiner in 
Deutschland lebenden ägyptischen Bekannten, Muslime wie Kopten, nicht 

glauben. Als diese Meldungen bestätigt wurden, versuchten sie, sich die Vorgänge zu 
erklären, indem sie Machenschaften des ägyptischen oder ausländischer Geheimdien­
ste insinuierten. Ihrer Meinung nach sollten diese Unruhen von der schwierigen Lage 
der ägyptischen Regierung unter Anwar al-Sadat ablenken. Inzwischen haben sich die 
Spannungen zwischen den beiden Religionsgruppen in Ägypten verstärkt, wenn man 
den zahlreichen Meldungen Glauben schenken darf. Dabei hat sich der geographische 
Schwerpunkt des Konflikts weiter nach Süden in die Umgebung der Stadt Assiut ver­
lagert. In dieser Stadt und ihrer Umgebung besteht etwa ein Drittel der Bevölkerung 
aus Kopten. Von dort hört man immer wieder von Überfällen auf koptische Kirchen 
und Schulen und von Mordanschlägen auf einzelne Mitglieder der koptischen Ge­
meinschaft. Verantwortlich für diese Vorgänge werden stets die sogenannten islami­
schen Fundamentalisten gemacht. 

Kopten und Muslime 
Die koptische Kirche ist die wohl älteste christliche Gemeinschaft im Orient. Sie führt 
ihren Ursprung auf die Missionstätigkeit des Apostels Markus zurück. Später bildete 
sich hier eine von der byzantinischen und lateinischen Kirche verschiedene mono-
physitische Lehre von der einen Natur Christi aus. Auf dem Konzil von Chalkedon 
wurde diese Lehre 451 verdammt, und die Kopten hatten in der Folgezeit unter ihren 
byzantinischen Herren viel zu leiden. Als Ägypten 640 vom muslimischen Feldherrn 
Amr ibn al-As erobert wurde, empfingen ihn die Kopten daher mit Freudenkundge­
bungen. Da die Muslime keine Zwangsbekehrungen durchführten, blieben die Kopten 
bis ins 16. Jahrhundert hinein eine Bevölkerungsmehrheit im Land am Nil. Zwar kam 
es hin und wieder zu Diskriminierungsmaßnahmen. So mußten sie unter dem Fatimi-
denkalifen al-Hakim (985-1021) eine bestimmte Kleidung tragen, jede Form öffentli­
cher Darstellung christlicher Rituale wurde verboten. In den öffentlichen Bädern 
mußten die Kopten hölzerne Kreuze tragen, deren Größe vorgeschrieben war. Der 
Weinkonsum, der ihnen als Christen vom islamischen Recht erlaubt war und den sie 
für die Liturgie benötigten, wurde ihnen untersagt. Manche Kirchen wurden abgeris­
sen. Ähnliche Formen der Verfolgung hatten auch die ägyptischen Juden zu erleiden. 
Nach einiger Zeit wurden diese Maßnahmen noch in der Herrschaftszeit des Kalifen 
al-Hakim jedoch rückgängig gemacht und die zerstörten Kirchen wieder aufgebaut. 
Nach und nach verringerte sich der Anteil der Kopten an der ägyptischen Bevölke­
rung. Mehr und mehr koptische Familien wandten sich dem Islam zu. Die Gründe 
dafür waren vielfältig. Ein direkter Zwang zum Religionswechsel wurde von den Mus­
limen jedoch in der Regel nicht ausgeübt. Nach manchen Quellen sind heute noch 
mehr als 13 Prozent der ägyptischen Bevölkerung Kopten. 
Während sie sich in ihrer Religion von ihren muslimischen Landsleuten unterscheiden, 
haben sie mit ihnen zahlreiche soziale Normen und Verhaltenweisen gemeinsam. So 
haben sie die gleichen Heiratsregeln und -brauche, Geistervorstellungen und Traum­
deutungen, ja sie verehren sogar die gleichen Heiligen. Beim Fest eines ihrer größten 
Heiligen, dem des heiligen Georg, beteiligen sich bis zu einem Drittel Muslime. Wie 
eng die Symbiose zwischen Kopten und Muslimen noch in jüngster Zeit war, zeigt auch 
die Tatsache, daß nach der ägyptischen Niederlage gegen die israelische Armee im 
Sechstagekrieg von 1967 in Kairo von Marienerscheinungen berichtet wurde, in denen 
sich die Gottesmutter den Ägyptern tröstend zuwandte. Von diesen Erscheinungen be­
richteten Christen wie Muslime übereinstimmend, und die ägyptische Postverwaltung 
gab aus diesem Anlaß eine Sondermarke heraus. 
Wie kam es nun zu einer Verschlechterung der Beziehungen zwischen den beiden 
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Religionsgruppen? Wie immer handelt es sich bei derartigen 
Spannungen um eine Vielzahl von Ursachen und Motiven, die 
auch nur teilweise dargestellt werden können. Erste Spannun­
gen gehen auf die Zeit des Präsidenten Nasser zurück. Dieser 
hatte auf der einen Seite die Kopten verschiedentlich gefördert, 
andererseits aber einen panarabischen Nationalismus propa­
giert, der die Kopten um ihre Identität fürchten ließ. Sie fühlten 
sich sehr viel stärker einer ägyptischen Tradition verbunden als 
einer arabischen. Als Reaktion auf die panarabische Propagan­
da entstanden 1953 koptische Gruppierungen, die eine Stär­
kung des koptischen Selbstbewußtseins betrieben und in eini­
gen Fällen von einem christlichen Staat in Mittelägypten mit 
der Hauptstadt Assiut träumten. Während diese Vorstellungen 
in den 60er Jahren in Vergessenheit gerieten, wurden sie nach 
1980 wiederbelebt. Ob offizielle Kreise der koptischen Kirche 
in derartige Pläne involviert waren, mag durchaus bezweifelt 
werden. Am 3. Januar 1987 erklärte das Oberhaupt der kop­
tischen Kirche in der ägyptischen Zeitschrift «Oktober»: 
«Die Gerüchte von der Schaffung eines koptischen Staates, 
dessen Hauptstadt Assiut sein soll, stellen geschmacklose 
Witze dar.» 

Spannungen nach langer Koexistenz 

Dennoch entstand ein gewisses staatliches Mißtrauen gegen­
über den Kopten. Dieses ging zeitlich einher mit einem Erstar­
ken radikaler islamischer Gruppen, die sich seit den späten 70er 
Jahren durch Demonstrationen, Anschläge und Entführungen 
bemerkbar gemacht hatten. Im Bezug auf die Kopten sind die­
se radikalen Muslime der Meinung, daß diese zwar eine Exi­
stenzberechtigung hätten, daß sie aber eine gesellschaftliche 
Gruppe darstellten, die in ihren Rechten deutlich beschränkt 
werden müßte. So forderte man die Wiedereinführung der 
Kopfsteuer, die der Koran für alle Christen und Juden vor­
schreibt. Darüber hinaus müßten ihnen staatliche Positionen in 
der Verwaltung und der Rechtsprechung verwehrt werden. Die 
staatlichen Autoritäten gingen einerseits gegen diese Gruppen 
mit drakonischen polizeilichen Mitteln vor, andererseits ver­
suchte Präsident Sadat, durch Angriffe auf die Kopten und ihr 
Oberhaupt, Papst Schenuda III., Verbündete unter den radika­
len Muslimen im innenpolitischen Machtkampf zu gewinnen. 
Diese Politik erwies sich für Sadat persönlich als ein verhäng­
nisvoller Fehler. Er fiel bekanntlich einem Attentat islamischer 
Radikaler zum Opfer. Durch die staatliche Politik und Propa­
ganda ermuntert, unternahmen Mitglieder radikaler islami­
scher Gruppen immer häufiger Angriffe auf ihre koptischen 
Landsleute. Zeitweise kam es in der Gegend um Assiut zu 
regelrechten Menschenjagden. Die Sicherheitskräfte waren 
zunächst kaum in der Lage, die Kopten vor diesen Angriffen zu 
schützen. Inzwischen hat sich die Situation in dieser Hinsicht 
deutlich verbessert. Beobachter der Lage haben auch den Ein­
druck, daß in den radikal islamischen Gruppierungen die weni­
ger gewaltbereiten Kräfte die Oberhand gewinnen. Diese sind 
zwar in ihrer Forderung nach einem islamischen Staat weiterhin 
kompromißlos, haben aber ihre Aktivitäten auf die Felder der 
Sozialarbeit verlegt und entsprechende Sozialhilfeorganisatio­
nen gegründet, die sehr viel effektiver als die vergleichbaren 
staatlichen Institutionen operieren. Auch in den ägyptischen 
Berufsverbänden wie der Rechtsanwaltskammer, den Ärzte­
verbänden und in der Studentenschaft spielen diese islamisti­
schen Gruppierungen seit einigen Jahren eine führende Rolle. 
In ihren sozialen Aktivitäten konzentrieren sich diese Gruppen 
vornehmlich auf den muslimischen Bevölkerungsteil. Darüber 
hinaus hatten sie zum Beispiel für muslimische Studenten an 
den ägyptischen Universitäten Arbeitskreise eingerichtet, die 
eine Art von Vertiefung und Ergänzung zu den vorhandenen 
Lehrangeboten darstellten. 
All diesen Aktivitäten standen ältere vergleichbare Bemühun­
gen der koptischen Seite für die Angehörigen ihrer Gemein­
schaft gegenüber. Diese wurden vor allem von der Kirche initi­

iert und organisiert. Diese Bemühungen gehen mehr als zwei 
Jahrzehnte zurück. Sie sind die Folge sich verstärkender Kon­
takte der koptischen Kirche mit den großen internationalen 
ökumenischen Organisationen. Diese waren motiviert durch 
das Bemühen um Unterstützung der christlichen Minderheiten 
angesichts der panarabischen Politik, aber auch der sozialisti­
schen Vorstellungen, die im Ägypten der Nasser-Zeit eine wich­
tige Rolle spielten. Kopten waren schon seit den ersten Kon­
takten mit dem modernen Europa sehr interessiert und offen 
für die technologischen und ideologischen Entwicklungen des 
Westens gewesen. Nun schickte die koptische Kirche zu Beginn 
der 60er Jahre junge Geistliche zum Studium auf europäische 
und amerikanische Universitäten, wo sie zum ersten Mal mit 
einer westlichen Pastoraltheologie und der damit verbundenen 
Praxis bekannt gemacht wurden. In diesem Zusammenhang 
wurde den jungen Geistlichen auch bewußt, daß Ägypten Teil 
der Dritten Welt war. Die koptische Bevölkerung Ägyptens, die 
zu einem großen Teil auf dem Land lebte oder in den großen 
Städten des Landes als Müllwerker ihr Leben fristete, unter­
schied sich in ihrer sozialen und materiellen Situation nicht von 
der vergleichbarer Gruppen in anderen Dritte-Welt-Ländern, 
die gekennzeichnet ist von Armut, mangelnder Ausbildung und 
hoher Sterblichkeit. Die jungen Geistlichen sahen es daher als 
ihre besondere Aufgabe an, auch auf die materiellen und sozia­
len Bedürfnisse ihrer Gemeindemitglieder verstärkt einzuge­
hen. Die bekanntesten und engagiertesten unter ihnen waren 
der Mönch Makari al-Suriani, der in Princeton studiert, und der 
Diakon Wahib Atallah, der in Manchester ein Examen abgelegt 
hatte. Bis heute steht bei diesen Aktivitäten die Sorge um die 
ganz konkrete Not und materielle Bedürftigkeit vieler Kopten 
im Vordergrund. In hohem Maße liegt hier auch heute noch die 
Hauptaufgabe der koptischen Sozialarbeit. Doch man suchte 
auch die Ursachen des Übels bei der Wurzel zu packen. Mit 
Hilfe von finanziellen Mitteln, die von den großen ökumeni­
schen Organisationen zur Verfügung gestellt wurden, ent­
wickelte man erfolgreiche Ausbildungsprogramme für junge 
Kopten, die überraschend schnell griffen. Inzwischen ist die 
Akademikerrate unter Kopten prozentual deutlich höher als 
unter ägyptischen Muslimen. Auch traditionelle Entwicklungs­
hilfeprojekte, zum Beispiel im Agrarbereich, wurden mit der 
Unterstützung des Weltkirchenrates und anderer internationa­
ler kirchlicher Organisationen initiiert, die der koptischen Be­
völkerung auf dem Lande zugute kamen. Dabei wurden Was­
ser- und Straßenbauprojekte durchgeführt. Koptische Dörfer 
erhielten Elektrizität, die medizinischen Dienste wurden ver­
bessert und Handwerker mit modernen Techniken vertraut ge­
macht. Diese Entwicklungen vollzogen sich jedoch nicht ohne 
innere Widerstände und Konflikte. Viele traditionelle Kopten 
im Klerus, aber auch unter den Laien fürchteten einen zu 
großen Einfluß europäischer Institutionen auf ihre Kirche und 
sahen die koptische Identität bedroht. Andererseits sah die 
Führung der koptischen Kirche gerade im Zusammenhang mit 
der Sozialarbeit eine gute Möglichkeit, ihre Schutz-, aber auch 
ihre Kontrollfunktion hinsichtlich ihrer Anhänger zu konsoli­
dieren. Trotz dieser Befürchtungen hatte diese Bewegung vor 
allem unter jüngeren Kopten sehr viel Erfolg. Sie engagierten 
sich stark in den verschiedenen Projekten. Diese Konzentration 
auf den sozialen Bereich ging einher mit einem Rückzug aus 
der nationalen ägyptischen Politik, die in der zweiten Hälfte der 
60er Jahre durch verschiedene Niederlagen und Rückschläge 
gekennzeichnet war. Manche Beobachter haben in diesem Zu­
sammenhang von einer Desintegration der koptischen Bevöl­
kerung gesprochen. Sicherlich kann man von einer sich ständig 
verstärkenden Konfessionalisierung der ägyptischen Gesell­
schaft sprechen; denn auch die islamischen Organisationen ver­
stärkten ihre vergleichbaren Aktivitäten. 
Die Erziehungs- wie die Entwicklungshilfeprogramme der 
Kopten waren vergleichsweise erfolgreicher als die der Musli­
me. Dafür gibt es mehrere Ursachen. Eine der wichtigsten ist 
wohl die Tatsache, daß die internationalen christlichen Hilfsan-
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geböte sehr viel früher und auf der Grundlage längerer Erfah­
rungen erfolgten als die der islamischen Entwicklungsbank und 
ähnlicher Organisationen. Hinzu kam, daß Ägypten nach sei­
nem Friedensschluß mit Israel von der Mehrzahl der islami­
schen Staaten gemieden wurde, was sich auch auf die Zusam­
menarbeit in den internationalen islamischen Organisationen 
und die daraus resultierenden Hilfeleistungen auswirkte. Die 
höhere Effektivität hängt andererseits wahrscheinlich auch mit 
der Tatsache zusammen, daß kleinere religiöse Gruppen häufig 
im wirtschaftlichen Bereich besondere Fähigkeiten und Kom­
petenzen entwickeln, die ihnen ein erfolgreiches ökonomisches 
Handeln ermöglichen. Solche Beispiele lassen sich auch im isla­
mischen Bereich, etwa im Fall der Mozabiten in Algerien und 
Tunesien oder der Mouriden in Senegal, nachweisen. 

Muslime fühlen sich benachteiligt 

Nun entsprach zwar die deutliche Konfessionalisierung der 
ägyptischen Gesellschaft auch den Vorstellungen von radikalen 
islamischen Theoretikern. Mit einem gewissen materiellen Er­
folg der koptischen Minderheit infolge der verschiedenen inter­
nationalen Hilfsprogramme kam es jedoch vor allem in Mit­
telägypten unter der muslimischen Bevölkerung zu wachsen­
dem Neid auf die Kopten. Diese Entwicklung hängt mit einer 
sich verstärkenden Verelendung der ländlichen Bevölkerung in 
Ägypten zusammen, von der auch die koptischen Bauern und 
ihre Familien nicht unbeeinflußt blieben. Vor allem seit in der 
Folge des Golfkrieges von 1990/91 ägyptische Gastarbeiter aus 
den Erdölstaaten gezwungen waren, in ihre Heimat zurückzu­
kehren, haben sich hier die sozialen Schwierigkeiten beträcht­

lich vergrößert. Die Neidgefühle gegenüber den vermeintlich 
besser gestellten Kopten wurden von radikalen islamischen 
Predigern immer wieder angeheizt. Einer von ihnen wandte 
sich im Ramadan 1991 mit folgenden Worten an seine verarmte 
Zuhörerschaft: «Die Kopten monopolisieren den Goldhandel 
in Ägypten, den Teppichhandel und vieles andere. Sie sind 
heutzutage die größte wirtschaftliche Kraft in Ägypten.» Ob­
wohl diese Feststellung in ihrer Verallgemeinerung nicht den 
Tatsachen entspricht, konnte sie mit dem Eindruck mancher 
Muslime von der wirtschaftlichen Lage der Kopten in Überein­
stimmung gebracht werden. So betreiben in Assiut vor allem 
Kopten die in der Regel sehr gewinnträchtigen Apotheken, 
aber auch andere Geschäfte, die mit Importgütern handeln. 
Gerade gegen diese richteten sich immer wieder der öffentliche 
Zorn und die Zerstörungswut. 
Nachdem die internationale Öffentlichkeit auf die Vorgänge 
aufmerksam geworden war und sich die Sicherheitslage in Mit­
tel- und Oberägypten so sehr verschlechtert hatte, daß erhebli­
che Einbußen im Tourismusbereich eingetreten waren, gingen 
die ägyptischen Behörden gegen die gewalttätigen radikal-isla­
mischen Bewegungen mit aller Schärfe vor und bemühten sich 
auch um einen verstärkten Schutz von koptischen Einrichtun­
gen. Man muß jedoch damit rechnen, daß bei einer weiteren 
Verschlechterung der wirtschaftlichen und sozialen Lage Ägyp­
tens die Angriffe gegen die Kopten immer wieder aufflammen. 
Es bleibt die Aufgabe der Führung der koptischen Kirche und 
der offiziellen islamischen Institutionen in Ägypten, aber auch 
der internationalen christlichen und islamischen Organisatio­
nen, für eine Entspannung zwischen den Anhängern der beiden 
Glaubensgemeinschaften zu sorgen. Peter Heine, Berlin 

Modernismus und katholische Erneuerung in Italien 
«Das Zweite Vatikanische Konzil läßt sich verstehen als Aus­
druck der katholischen Modernismuskrise seit Jahrhundert­
beginn und als Antwort darauf.» Mit diesem Satz beginnt ein 
Beitrag in einem vor kurzem erschienenen Buch mit dem Titel 
«Vatikanum II und Modernisierung».1 Auch wenn derartige 
Äußerungen von manchen Historikern, die auf Grund ideologi­
scher Vorurteile Katholizismus grundsätzlich mit Integralismus 
identifizieren, als «theologische Konstrukte» abgetan werden2, 
so besteht dennoch kein Zweifel, daß das Zweite Vatikanum in 
mehrfacher Hinsicht Erwartungen und Hoffnungen, die in der 
religiösen Unruhe des Jahrhundertbeginns laut wurden, erfüllt 
hat. Aus dem angelsächsischen Raum kamen daher nicht weni­
ge Stimmen (Michael Hurley, Ellen Leonhard, James G. Living-
ston), die zum Ausdruck brachten, das gegenwärtige Interesse 
für George Tyrrell, diesen Vater aller Modernisten, habe eine 
Hauptursache in der auffallenden Ähnlichkeit seiner Vorstel­
lungen mit der Theologie des Zweiten Vatikanischen Konzils. 
Tyrrell wie das Konzil wüßten darum, daß gegenüber der Größe 
der Offenbarung ein «ehrfürchtiges Nichtwissen» am Platze sei, 
beide wüßten um eine natürliche, intuitive Erkenntnis Gottes, 
beide seien überzeugt, daß alle Religionen ein Suchen und Ta­
sten nach der göttlichen Wahrheit darstellen. Die ganze Konsti­
tution «De Ecclesia» erscheine als die Erfüllung der Ideen von 
Tyrrell: die Kirche - das «Volk Gottes», nicht eine «juridische 
Institution» und eine sorgfältig ausbalancierte hierarchische 
Pyramide, sondern Bischöfe und Papst in Gemeinschaft «Die­
ner der Diener Gottes», die Kirche selbst berufen zum Dienste 
an der Welt, die Laien berufen zum Apostolat.3 

1 G. Fuchs, Unterscheidung der Geister. Notizen zur konziliaren Herme­
neutik, iñ: F.X. Kaufmann, A. Zingerle, Hrsg., Vatikanum II und Moder­
nisierung. Historische, theologische und soziologische Perspektiven. 
Paderborn 1996, 401-410. 
2 Vgl. F.W. Graf, Gerechtigkeit für die Margarinekatholiken, in: FAZ, 
16. Januar 1996, S. 31. 3 Tradition and the Criticai Spirit. Catholic Modernist Writings. George 

Auch in Italien gibt es ähnliche Äußerungen. Von autoritativer 
Seite wurde hier darauf hingewiesen, «daß vieles, was sich in 
der stürmischen und düsteren Wende vom 19. zum 20. Jahrhun­
dert im Leben der Kirche und der katholischen Kultur in der 
Kirchenkrise des Modernismus ereignet hat, einen Bezug zur 
Gegenwart besitzt».4 Dies gelte etwa für die Frage nach der 
Beziehung von Lehramt und Theologie. Die Forderungen der 
katholischen Reformtheologen seien damals nicht gehört wor­
den. Aus Angst vor Ansteckung durch die Moderne habe man 
sich abgeschottet. Das Konzil habe ein anderes Kirchenver­
ständnis gebracht. An die Stelle der «Barrikadenstrategie» sei 
der Dialog getreten, das Gespräch des Lehramts mit der Theo­
logie, das Gespräch der Kirche mit der modernen Welt und Kul­
tur. Die Forderungen der modernistischen Bewegung nach Er­
neuerung der Kirche, nach ihrer Reinigung, nach ihrer größe­
ren Vergeschichtlichung und Öffnung hin zur Welt und ihren 
Herausforderungen seien vom Konzil gehört worden. In diesem 
Zusammenhang schrieb der römische Weihbischof demente 
Riva, das Dokument Pauls VI. «Ecclesiam suam» hätte den 
Modernisten Buonaiuti aufjubeln lassen.5 

Die italienische Modernismusforschung 

Ähnliches kann man in Italien öfters hören. Weit mehr als im 
deutschen Sprachraum ist hier die Modernismuskrise mit all 
dem, was sie an Mühsal und Verfolgung, aber auch an religiö­
sem Aufbruch brachte, noch immer lebendig. In kaum einem 
anderen Land gibt es eine derartige ausgedehnte Modernis­
musforschung wie in Italien. Seit dem 1961 erschienenen Werk 
von Pietro Scoppola, «Modernismuskrise und katholische Er-

Tyrrell. Selected and introduced by J.G. Livingston. Minneapolis 1991, 
IX ff.; XXXIV ff. 4 C. Riva, II modernismo, una crisi ecclesiale, in: Ricerche per la storia 
religiosa di Roma 8, Roma 1990, 67f. s Ebd. 68-73. 
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neuerung in Italien»6, ist hier kaum ein Jahr vergangen, das 
nicht neue Forschungen und Aufsätze zum Thema gebracht 
hätte. Zu erwähnen ist vor allem das Lebenswerk von Lorenzo 
Bedeschi in Urbino. Ihm dürfte der Ruhm zukommen, so viel 
wie kein anderer Gelehrter für eine moderne Modernismusfor­
schung geleistet zu haben. Mit Recht widmete ihm daher der 
französische Modernismusforscher Emile Poulat vor etwa zehn 
Jahren folgende Sätze: «Durch Sie haben die Modernismusstu­
dien in Italien einen entscheidenden Impuls erfahren, und zwar 
durch Ihre unermüdliche Publikationstätigkeit, durch Ihren 
Eifer in der Durchforstung von Archiven, durch Ihre Fähigkeit, 
Forschungen anzuregen, durch Ihr <Centro> in Urbino, das Sie 
mit Hilfe von Carlo Bo ins Leben gerufen haben. Durch Sie of­
fenbarte sich der Modernismus, der eine theoretische und ver­
dächtige Angelegenheit war, - feierlich verurteilt vom Lehramt 
der römischen Kirche - als eine gewichtige historische und so­
ziale Bewegung von menschlicher Dichte und Fülle und voll 
von psychologischen Schattierungen, von denen man zuvor 
kaum eine Vorstellung hatte. Vielleicht erscheint er noch im­
mer als eine Angelegenheit, wo es irrige Auffassungen gab -
dies gewiß auch, denn wo fände man sie nicht und wer ist schon 
vor ihnen gefeit? - vor allem aber zeigt er sich als Angelegen­
heit lebendiger Menschen in einer Gesellschaft, die dachte und 
handelte, mit ihren Widersprüchen, ihren Versuchungen, ihrer 
geistigen Unruhe...»7 Hinter diesem Lob auf Bedeschi verbirgt 
sich eine fast unerschöpfliche Produktivität. Bedeschi begann 
seine Forschungen zunächst auf den Spuren Scoppolas. Dies 
zeigt der Titel seines 1966 erschienenen Werkes «I pionieri del­
la D.C. Modernismo cattolico». Doch von Veröffentlichung zu 
Veröffentlichung weitete sich sein Blickpunkt. So stellt sein 
1975 erschienenes Buch «Interpretazione e sviluppo del moder­
nismo cattolico» einen Meilenstein in der Beurteilung der Re­
formbewegung dar, weil in ihm der Wandel zu einer neuen Sicht 
des Modernismus als einer positiv zu wertenden Wachstums­
krise der Kirche besonders deutlich wird. Bis heute hat Bede­
schi nicht aufgehört, in Sammelbänden und Zeitschriften seine 
Forschungen zu veröffentlichen. Das von ihm 1972 ins Leben 
gerufene «Centro per la storia del modernismo» in Urbino hat 
inzwischen 21 Bände Quellen und Forschungen zum Modernis­
mus vorgelegt. Seine Schüler, allen voran Maurilio Guasco, ha­
ben seine Anregungen aufgegriffen und zusammen mit anderen 
Gelehrten eine umfangreiche Modernismusliteratur ins Leben 
gerufen. An deren Ende stehen - vorerst - zwei wichtige Wer­
ke, die beide 1995 im Verlag San Paolo in Mailand erschienen 
sind. Es handelt sich um Lorenzo Bedeschi, «II modernismo ita­
liano. Voei e volti», und Maurilio Guasco, «Modernisme I fatti, 
le idee, i personaggi». Wenn in den folgenden Überlegungen 
versucht wird, das Profil des italienischen «Modernismus» vor­
zustellen, so fühlt sich der Autor besonders diesen beiden 
Büchern verpflichtet. Sie stellen reife Werke -von Gelehrten 
dar, die sich durch lange Zeit mit dem Thema befaßt haben. 

«Rosmini ist unser Loisy» 

Zunächst sei versucht, die Frage zu beantworten, warum gerade 
in Italien die Modernismusforschung eine derartige Blüte er­
lebte. Die Antwort dürfte zum einen darin liegen, daß viele ita­
lienische Katholiken im religiösen Aufbruch des Modernismus 
bis heute eine typisch italienische Angelegenheit sehen, die von 
Italien aus auf die ganze katholische Welt ausgestrahlt habe. 
Immer wieder kann man lesen, Italien sei die eigentliche Hei­
mat der modernistischen Reform. Begonnen habe diese mit 
Rosmini und seiner Forderung nach einer Erneuerung der Kir­
che aus dem Geiste des Evangeliums. Schon 1910, auf dem 
Höhepunkt der modernistischen Bewegung, bemerkte der ita­

lienische Literat Borgese: «Gioberti ist unser Tyrrell, Rosmini 
ist unser Loisy.»8 Daran ist zum mindesten so viel richtig, daß in 
Italien seit dem Auftreten der sogenannten Neuguelfen, seit 
Gioberti, Mamiani, Rosmini und Lambruschini und wie die Re­
formkatholiken des 19. Jahrhunderts in Italien alle heißen mö­
gen, der Boden für die religiöse Unruhe der Jahrhundertwende 
wie kaum anderswo bereitet war. 
Damit hängt ein Zweites zusammen: Wie Bedeschi in seinem 
letzten Werk hervorhebt, trat der Modernismus in Italien viel 
stärker als anderswo in das Bewußtsein breiter Volksschichten. 
Wie fast alles in Italien blieb er keine akademische und elitäre 
Angelegenheit. Im Unterschied zu dem stärker theologisch ori­
entierten französischen oder deutschen Modernismus ging es 
bei ihm zuerst um die religiöse Praxis, um eine Erneuerung des 
christlichen Lebens aus den Quellen des Evangeliums und zu­
gleich in der Begegnung mit der modernen Welt und Kultur. 
Während jenseits der Alpen die gelehrte Exegese eines P. La­
grange und die «philosophie d'action» Blondels sich Bahn bra­
chen, offenbarte sich in Italien, etwa in den Zirkeln, die sich um 
Antonietta Giacomelli, die Großnichte Rosminis, in Rom bilde­
ten, eine «Religiosität von großer Innerlichkeit, näher bei den 
Ursprüngen des Christentums, und gerade deshalb fähig zu ei­
nem reiferen und innigeren Kontakt mit der modernen Welt».9 

Aus der Abschließung und Erstarrung heraus wollte man zu 
einem lebendigen Glauben und zur Christuserfahrung in der 
Gemeinde gelangen. 

Der moderne Heilige: fromm und weltoffen 

Diese praktische Seite des italienischen «Modernismus» war es, 
die ihn fast zu einer Volksbewegung werden ließ. Dem ent­
sprach, daß der bei weitem wirksamste italienische «Moder­
nist» kein Fachtheologe war, sondern ein Schriftsteller, Antonio 
Fogazzaro. In seinem Roman «Der Heilige» hat er das Idealbild 
eines «Modernisten» gezeichnet. Nach seiner Ansicht sollten 
Heilige erstehen, die ganz und gar moderne Menschen sind, of­
fen für die Zeit und ihre Kultur, ohne falsche Angst vor An­
steckung, weil zutiefst verbunden mit Christus und geleitet vom 
Geist Gottes. Von Fogazzaro wie von seinen Lesern gilt, was er 
von der Idealgestalt des «Heiligen» geschrieben hat: «Nichts 
hat er auf Erden mehr geliebt als die Kirche. Der wahre Cha­
rakter seines Werkes bestand nicht darin, theologische Fragen 
aufzurühren, bei denen er nicht auf sicherem Boden stand, son­
dern darin, die Gläubigen jedweden Standes und Ranges zum 
Geiste des Evangeliums zu führen.»10 Aus der Treue zum Evan­
gelium und aus dem Bewußtsein, daß Kirche sich immer neu in 
die jeweilige Zeit und Geschichte inkarnieren muß, kam die 
Forderung Fogązzaros nach Reform in der Kirche. Es war die 
Forderung, die schon Rosmini in seinem Buch «Die fünf Wun­
den der Kirche» aufgestellt hat." Unschwer kann man in den 
vier unreinen Geistern, dem Geist der Lüge, der Herrschsucht, 
der Habgier und der Erstarrung, von deren Eindringen in die 
Kirche der «Heilige» im Roman dem Papst berichtet, einen 
Rückgriff auf Rosminis berühmte Schrift erkennen. Das Echo, 
das Fogazzaro fand, war groß, bis hinauf zum Reformbischof 
Bonomelli von Cremona und zu Kardinal Capecelatro von Nea­
pel. Das Buch «Der Heilige» wurde, bevor es unverständlicher­
weise auf den Index der verbotenen Bücher wanderte, den ita­
lienischen Priestern zur Primiz geschenkt. Auch im deutschen 
Sprachraum fand es begeisterte Leser, seit es in Fortsetzungen 
in der «modernistischen» Zeitschrift «Hochland» abgedruckt 
wurde.12 

6 P. Scoppola, Crisi modernista e rinnovamento cattolico in Italia. Bologna 
21969. 
7 Studi in onore di Lorenzo Bedeschi I, a cura di Centro Studi per la Sto­
ria dell'Università di Urbino 1984 (= Fonti e documenti, Band 13), 71f. 

8 L. Bedeschi, Il modernismo italiano. San Paolo, Mailand 1995, 54f. 
' L. Fiorani, Modernismo romano, in: Ricerche per la storia religiosa di 
Roma 8,170. 
10 A. Fogazzaro, Leila (deutsch). München­Leipzig 1911, 541f. 
11 A. Rosmini­Serbati, Die fünf Wunden der Kirche (deutsch). Paderborn 
1971. 
12 Vgl. O. Weiß, Der Modernismus in Deutschland. Ein Beitrag zur Theo­
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Nicht nur Fogazzaro trug dazu bei, daß der italienische Moder­
nismus und Reformkatholizismus ein breites Echo fanden. Seit 
Gioberti und Rosmini verbanden sich im italienischen Reform­
katholizismus die Forderungen nach religiöser Erneuerung mit 
denen nach einer Veränderung der politischen und sozialen 
Verhältnisse. Hinsichtlich der Politik ging es den Reformkatho­
liken darum, aktiv an der Gestaltung des neuen italienischen 
Staates mitzuwirken - auch nach 1870, als der Vatikan nach 
dem Verlust des Kirchenstaaates die Parole ausgegeben hatte, 
die Katholiken dürften weder gewählt werden noch wählen. 
Was die Lösung der sozialen Probleme, zumal im Süden, an­
langte, wollten diese Katholiken sie nicht dem Sozialismus 
überlassen, der sich ausgesprochen atheistisch und kirchen­
feindlich gebärdete. In diesem Zusammenhang ist nicht nur an 
die große Reformbewegung der «Opera dei Congressi» des ka­
tholischen «Kathedersozialisten» Toniolo zu erinnern, sondern 
auch an die bis heute wenig bekannten katholischen Schrift­
steller, die versuchten, die soziale Not des Volkes publik zu 
machen. Eine Reihe von Romanen, häufig geschrieben von 
Reformern im Priesterkleid, prangerten, wie Bedeschi aufzeigt, 
besonders in Sizilien um die Jahrhundertwende die soziale Un­
gerechtigkeit an. Sie erreichten damit einen weit größeren 
Leserkreis, als wenn sie nur theoretische Abhandlungen ge­
schrieben hätten.13 In diese Zeit fallen auch die Anfänge der 
katholischen demokratischen Bewegung in Italien, die zum 
Vorläufer einer katholischen Partei werden sollte, der es genau­
so um die Mitarbeit der Katholiken im Staat wie um die Lösung 
der sozialen Frage ging. Untrennbar mit dieser Bewegung ver­
bunden ist der Name des Priesters, Sozialpolitikers und Re­
formtheologen Romolo Murri, neben dem jedoch andere, bei 
uns weniger bekannte Männer genannt werden müssen. Einer 
war der heute vergessene «katholische Sozialist» Angelo Cre-
spi, der Freund des «Laienbischofs der Modernisten» Baron 
von Hügel, ein Mann, der später im Exil in England lebte, wo er 
nach der Machtübernahme der Faschisten auch dem Gründer 
der italienischen Volkspartei, Don Luigi Sturzo, eine Bleibe 
verschaffte. Ein anderer war der junge Don Brizio Casciola, 
Seelsorger im römischen Viertel von San Lorenzo, das heute 
noch zu den ärmsten Bezirken der Ewigen Stadt gehört. Fogaz­
zaro diente seine Persönlichkeit auf weite Strecken zum Vor­
bild für die Gestalt des «Heiligen». Von der offiziellen Kirche 
wurde er während des bedrückenden Pontifikats Pius' X. we­
gen seiner modernistischen Kontakte zweimal suspendiert. Er 
blieb dennoch der Kirche treu. Treu blieb er auch dem öku­
menischen Engagement, das er im Kreis um Antonietta Giaco-
melli in der römischen Casa Molajoni kennengelernt hatte, 
zuletzt als guter Freund des Religionswissenschaftlers und 
ökumenischen Theologen Friedrich Heiler. 

Christliche Demokratie 

Zurück zu Murri. Als Vertreter des Thomismus und der katho­
lischen Soziallehre Leos XIII. erscheint er auf den ersten Blick 
atypisch für den Modernismus. Tatsächlich kam jedoch auch er 
aus der religiösen Reform der Jahrhundertwende. Nicht nur, 
daß er vor 1900 zum Kreis um den Herz-Jesu-Missionar und 
Modernisten P. Genocchi zählte, auch die von ihm seit 1901 
herausgegebene «Rivista di cultura» trug ganz den Stempel der 
religiösen Unruhe der Zeit. Als 1907 die Enzyklika «Pascendi» 
den Modernismus verurteilte, glaubte Murri allerdings zu­
nächst, er sei mit seinen politischen und sozialen Forderungen 
keineswegs betroffen, prangerte das Rundschreiben doch vor 
allem den Agnostizismus und Immanentismus einiger Theolo­
gen an. Um so schlimmer war das Erwachen, als er erfahren 
mußte, daß auch er, ja er ganz besonders, mit dem päpstlichen 
Kampfruf gegen die Neuerer gemeint war. Daß er der Ansicht 

war, katholische Politiker dürften nicht nur Weisungsempfän­
ger der Hierarchie sein, vielmehr müßten sie selbständig aus 
dem Geiste des Christentums handeln, die Äußerlichkeit der 
Religion müsse zurücktreten vor einer «christlichen Lebensphi­
losophie», vor den Idealen der Freiheit, Nächstenliebe und der 
Opferbereitschaft, all dies schien der Kurie «Modernismus» 
genug. Schlimmer noch wog, daß er für eine Versöhnung von 
Kirche und Staat eintrat und die Forderung der Kurie nach 
Wiederherstellung der weltlichen Herrschaft des Papstes als 
unzeitgemäß betrachtete. Auch daß er für eine demokratische 
katholische Partei plädierte, wurde - wenigstens für Italien - als 
unvereinbar mit den katholischen Prinzipien betrachtet. So 
kam es, daß die Schriften Murris verboten wurden; er selbst 
wurde suspendiert und schließlich 1909 exkommuniziert. Erst 
ein Jahr vor seinem Tode 1944 nahm ihn Pius XII. wieder in die 
Kirche auf.14 

So schwer das Schicksal Murris war, seine Bemühungen waren 
nicht umsonst. Wie kaum ein anderer italienischer Reformer 
hatte er Kontakte geknüpft, vor allem zum Ausland. Besonders 
seine Verbindungen nach Frankreich sind zu erwähnen, insbe­
sondere zum französischen Protestanten und Franziskusfor­
scher Paul Sabatier, der mit vielen katholischen Modernisten 
eng vertraut war und eines der ersten Bücher über den Moder­
nismus schrieb. Sabatier war es auch, der damals «die katholi­
sche Linke ganz Europas» um sich sammeln wollte und mit 
Tyrrell und Murri und den Deutschen Martin Spahn und Carl 
Sonnenschein briefliche Kontakte aufnahm.15 Die Verbindun­
gen Murris nach Frankreich gingen aber auch zu Marc Sangnier, 
der, beseelt von den gleichen christlich-demokratischen Idealen 
in Frankreich wie Murri in Italien, die Bewegung des «Sillon» 

14 M. Guasco, Modernismo. I fatti, le idee, i personaggi. San Paolo, Mailand 
1995,103-110; L. Bedeschi, Il modernismo italiano, 115-137. 
15 Ebd. 125. 

logiegeschichte. Regensburg 1965,104-107; L. Bedeschi, Il modernismo 
italiano, 114-133. 
13 Ebd. 139f. 

* $ & $ 

An der Katholisch-Theologischen Fakultät 
der zweisprachigen Universität Freiburg/ 
Schweiz ist der deutschsprachige Lehrstuhl 
für Kirchengeschichte (Mittelalter bis zur 
neuesten Zeit) ab 1. Oktober 1996 vakant. 
Aus Gründen des Sparzwanges wird eine auf 
fünf Jahre befristete 

Assoziierte Professur 
(vergleichbar mit C2) 
ausgeschrieben. 

Voraussetzungen: 
- Doktorat und, wenn möglich, Habüitation oder gleichwertige 

Leistungen im Fach Kirchengeschichte. 
- Umfassende Vertretung des Faches in Lehre und Forschung 

(Schwerpunktsetzung möglich im Bereich des Mittelalters, der 
Neuzeit oder der neuesten Zeit). 

- Kenntnisse der Schweizer Kirchengeschichte oder Bereitschaft zur 
Einarbeitung in diesem Bereich. 

- Pädagogische und didaktische Fähigkeiten. 
- Fähigkeit, die theologische Dimension des Faches zu reflektieren 

und sie in das Gespräch mit den anderen theologischen Disziplinen 
einzubringen. 

- Bereitschaft zur Zusammenarbeit in Lehre und Forschung inner­
halb der Universität und darüber hinaus. 

- Angemessene Kenntnisse der französischen Sprache. 
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen (Curriculum vitae, Publi­
kationsliste mit Belegexemplaren, Zeugnisse) sind bis zum 15. Mai 
1996 zu richten an den 

Dekan der Theologischen Fakultät 
Universität Miséricorde 

CH-1700 Fribourg 
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